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Liliencron . ein nationales Vorbild
Vor fünfzig Jahren hat Detlev von Liliencron seine

berühmten „Ädjutantenritte " erscheinen lassen. Dieses
Buch ist in seiner menschlichen Frische und ursprüng¬
lichen Kraft als das Werk eines, temperamentvollen und
genialen Draufgängers gerade für unsere Zeit der na¬
tionalen Erhebung von besonderem Wert.

„Am Schlößchen ging es bunt her. Wie zwei aufeinander
gegangene wütende Messerhelden rangen die beiden Gegner.
Ein kleiner General mit goldner Brille und ganz kurz gescho¬
renen schneeweißen Haaren führte hier und suchte den Feind
auf alle mögliche Weise zu verdrängen . Als ich ihn traf , riß
sein Pferd mit hochgestrecktem Hals an einem Buchenzweig.
In stark ausgeprägtem thüringischen Dialekt zog er den Zügel
nervös zurück mit den Worten : „Ei , tu Luder." Mich spru¬
delte er heftig an, als ich ihm meinen Auftrag kundgab: Er
sende alle halbe Stunde über den Weitergang des Gefechtes
Bericht an Seine Exzellenz. Und als wenn er plötzlich höchst
ärgerlich geworden sei, rief er : „Ei, da wolln mer doch ämal
de Lutersch an 'n Kopp nähm'." Damit sprengte er aus einen
Fahnenträger zu, entriß ihm das heilge Zeichen und schwenkte
es hoch hin und her. Alle Trommeln und Hörner ließ er
zum Angriff schlagen und blasen und ging so zum letzten
Sturm über. Ich blieb an seiner Seite , um Gewißheit über
den Ausgang zu erlangen . Kein Blei traf uns oder unsere
Pferde . Und umflattert von der Fahne , die der tollkühne
kleine General noch immer im steten Vorwärts über seinem
Kopf hin und her schwang, ritt ich in Len Höllenrachen
hinein ."

In dieser Schilderung liegt der ganze Liliencron. Für
ihn ist der abenteuerliche, wilde, verwegene Kampf eine
Lebensnotwendigkeit, ohne die er nicht sein kann. So wie er
in seinen „Adjutantenritten " in einer bezaubernd frischen und
plastischen Art die gefährlichsten Szenen darstellt, so ist sein
gesamtes Leben vom Anfang öis zum Ende ein einziges Kricg-
führen . Es ist schwer zu sagen, wo bei Liliencron der Humor
anfängt und der Ernst aufhört . Für ihn war das Leben immer
eine ungebrochene Einheit und so vielseitig und unergründlich
wie das Leben war im Grunde er selbst. Wer ihm zum ersten
Mal begegnete, hatte nicht den Eindruck, einen Lyriker vor sich
zu sehen. Er selbst schreibt einmal : „Es ist geradezu mein
Stolz , daß ich für einen Fettwarenhändler gehalten werde."
Der Gedanke, daß man ihn für einen Dichter halten könnte,
war ihm unerträglich . Einen wirklichen Dichter, wie ihn
die Allgemeinheit zu sehen gewohnt ist, stellte sich Liliencron
in einem „Schmierrock vor mit öldurchtränkten wallenden
Haaren , angekränkeltem Hemde, viertes Stockwerk pp., die
Augen im Wahnsinn rollend PP." Er bekennt sich mit be¬
wußtem Stolz zu seinen dicken„Burgunderbacken" und seinem
„Bierbrauer -, Rittmeister - und Gutsbesitzergesicht".

Diese Haltung , in der die Selbstironie eine große Rolle
spielt, ist fiir die Persönlichkeit und das Lebenswerk Lilien-
crons äußerst bezeichnend. In diesem Sinne ist er ein Mensch,dem das Leben mitsamt seinen Himmeln und Höllen, das
Mittendvinstehen in den Dingen , das Mitmachen und Erleben
der Inbegriff höchster Menschenseligkeit war . Er schwang den
Säbel mit einer hinreißenden Gebärde und alles, was er
schrieb, war erfüllt von einer Unmittelbarkeit und Gegen¬
wartsnähe , die nur einer empfinden konnte, der mit beiden
Füßen fest im Geschehen stand. Liliencron war eine ausge¬
sprochene Herrennatur , ein ewiger Kämpfer, ein Mensch von
elementarer Triebhaftigkeit. Wer ihn nur flüchtig kannte,
mochte ihn für einen skrupellosen Schwerenöter und leichtsin¬
nigen Schuldenmacher halten, für einen flotten, lebenslustigen
Offizier, der das Glück bedenkenlos in die Arme schloß, ohne
sich viel um die Zukunft zu kümmern. Nur die, die in die
Hintergründe dieses Lebens schauen durften , wußten, daß der
Schuldenbaron und Grand -Seigneur in Wirklichkeit ein ein¬
samer Mann war , der eine feine, empfindsame Seele hatte.

Die Gestalt Liliencrons hat nichts von ihrer ungeheuren
Vitalität verloren . Sein Leben ist gerade für unsere Zeit von
symbolhafter Bedeutung . Er liebte seine Heimat Schleswig-
Lolstein, das „Ländchen der roten Grütze", wie er selbst
scherzt, mit einer männlichen, blutvollen Inbrunst und wurde
von der mächtigen geschichtlich- politischen Schwerkraft
Preußens unwiderstehlich angezogen. Aus einer leidenschaft¬
lichen vaterländischen Begeisterung wurde Liliencrou zum un¬
sterblichen Dichter der preußisch-deutschen Einigungskriege von
1866 und 1870/71. Das große Zenalter Wilhelms l. und Wil¬
helms II. bildet den Gefühlsraum seiner Schöpfungen.

Nach Besuch der Erfurter Realschule bestand Liliencron

im Jahre 1863 die Fähnrichsprüfung und wurde 1865 Leut¬
nant . Er hat während seiner zehnjährigen Laufbahn als
Offizier siebzehn Garnisonen in Len verschiedensten preußi¬
schen Provinzen kennen gelernt und 1863 auch die Erhebung
in Polen miterlebt . Liliencron war im Gegensatz zu manch
anderen Schriftstellern seiner Zeit nicht ein phrasenhafter
Schreibtischpatriot, sondern mit Leib und Seele Soldat , der
als junger Offizier in den Kriegen von 1866 und 1670/71 wie¬
derholt verwundet wurde. Das Leben Liliencrons ist die ein¬
drucksvollste Widerlegung der Annahme, daß sich Soldaten - u.
Künstlcrberuf gegenseitig ausschließen. Er war Zeit seines
Lebens ein idealistisch gesinnter Realist, sin Mann , in dessen
Brust die Wirklichkeit des Lebens und die Traumwelt seiner
Gedanken zu einer unlösbaren Einheit verschmolzen.

Das entscheidende Erlebnis Liliencrons war der Krieg.
Alles, was er geschrieben-hat , ist von diesem Erlebnis wesent¬
lich beeinflußt worden. In Liliencron verbindet sich das Krie¬
gerische und Menschliche, das Gemütvolle und Abenteuerhafte,
Vaterlandsliebe und eine fast animalische Lebensfreude, zu
einem unteilbaren Ganzen. Er ist einer der prachtvollsten
deutschen Männertypen , einer , der sich nie unterkriegen ließ,
der die härtesten Entbehrungen lachend ertrug , angekurbelt
von einer naiven, unerschöpflichen Leöenskraft, mit allen Ner¬
ven und Sinnen den Geheimnissen der Welt aufgeschlossen.
Ein Nachfahre dänischer Barone , mit normannischem und
portugiesischem Blut in den Adern . Der Schövfer der „Adju¬
tantenritte ", dieser meisterhaft geschriebenen Kampfszenen, indenen ein wundervoller Humor die ernsteste Tragik verklärt,
gehört in seiner beispiellosen, überschäumenden Urwüchsigkeit
und seinem furchtlosen Draufgängertum zu den liebenswer¬
testen Gestalten der deutschen Literatur.

Lob der deutsch"« Anrede
Die Fragstellung für die Volksabstimmung am 12. Novem¬

ber 1933 lautete : Billigst Du, deutscher Mann , und Du,
deutsche Frau , die Politik Deiner Regierung . . . Ursprünglich,
nach dem Aufruf vom 11. Oktober, sollte es heißen: Billigt das
Deutsche Volk. . . Das war etwas blutleer und teilnahmslos.
Die neue Fassung hatte Wärme und traf den bestimmten
Volksgenossen, weckte viel lebendiger sein Herz und Gewissen,
zeigte durch den vertrauensvollen Ton die Verbundenheit zwi¬
schen dem Volksgenossen und seiner Regierung , nahm beide
von vornherein als Einheit . Es war wirkliche Anrede, wirk¬
liche Ansprache.

„Du" setzt sich in den Männcrbünden mehr durch statt
des „Sie ". Aelter war das er der Anrede, wie es Friedrich
der Große gebrauchte. Bei Otto Schröder in dem grundlegen¬
den und weckenden Buch „Vom papiernen Stil ", Ende der
1880er Jahre , lesen wir : Das Er wie das Sie behandelt den
Angeredete, als verkehrte man mit ihm nicht mündlich, son¬
dern legte in weiter Ferne , außer Hörweite, und deshalb im
Selbstgespräch oder einem Dritten gegenüber oder schriftlich
dar, was man von ihm denkt oder begehrt. Aber das Sie
genügt der Demut hier , dem Hochmut dort noch immer nicht.
Das Zerrbild einer Höflichkeitsfratze: „Des Herrn Haupt¬
mann Fuchs sind gesattelt". Otto Schröder schlug vor : „Der
Fürst möge sagen, ist will von meinen Untertanen frei an¬
gesehen werden, denn auch mich verlangts meinem Volk ins
Äuge, ins Herz zu sehn. Nennt mich fortan immer „Ihr " und
ich „Euch" wieder, und wem ich besonders gewogen bin, den
nenn ich „Du". Vielleicht haltet Ihr euch dann auch mensch¬
licher und sprecht nicht immer nur von einander wie in
zischelnder Afterrede : „Sie ", sondern treu , wie Deutschen
ziemt, und offen zu einander : „Ihr " und „Du ". — Das Ihr
der Anrede hat einen schönen Sinn . Es ist, als vermöchte man
den Angeredeten nicht ohne seine Sippe , nicht ohne Seines¬
gleichen zu denken. Man läßt ihn die Ehre seines Standes,
seines Geschlechts, seines Hauses genießen. Es verbindet also
mit dem freundlich Geselligen der Anrede in der Tat Ehr¬
erbietung ".

So volksgenössisch dachte schon im vorigen Jahrhundert
ein Weiser und Wecker zum Deutschtum. Was er in seinem
„Papiernen Stil " geschrieben, sollte sich die nationalsoziali¬
stische Bewegung unserer Zeit zu eigen machen. Ein Haupt¬
kämpfer für das Ihr ist leider vor einigen Jahren van uns
gegangen. Von Hochwohlgeboren und andrer ungebärdigen
Höflichkeit sollten wir doch lassen. Muß der Student und der
Professor von Ew. Magnificenz, Spektabilität reden. Nach
dem Deutschen Gruß sollte auch die Haltung im Verkehr belebt
werden von deutschen, volklichen Formen.

Die Formen des Du und Ihr eignen dem neuen Staat
der Volksverbundenheit, der Sippe , der Familie , der Stände,
und er möge auch da Sitte und Ueöerlieserung schaffen.

Neue Wel»von kltzsrl roomm»
Der Silberfuchs

Eine Dame hatte ihren Pelz , einen kostbaren Silberfuchs,
aus dem Flugzeug verloren und eine gute Belohnung fürdie Wiederbeschaffung ausgesetzt. Er war ihr von der Schulter
geglitten, als sie sich aus dem Fenster gebeugt hatte, um die
hübsche Waldung unter sich zu betrachten. Jung und alt aus
der Umgegend hatte sich auf die Beine gemacht, um des Fuch¬
ses und der Belohnung habhaft zu werden. Der Silberfuchs
aber lag nun schon wochenlang auf einer ganz abseitigen
Waldblöße. Die Tiere des Waldes, die Hasen, Rehe und
Eichhörnchen, hatten ihn^ zuerst furchtsam betrachtet, da mit
einem Fuchs nicht zu spayen ist. Als sie aber merkten, daß er
tat ist, machten sie sich über ihn lustig. „Ein toter Fuchs
fängt kein Huhn ", kicherte ein Rebhuhn . — „Wo der liegt,
tut er keinen Schaden", sagte der Hase. — „Was tot ist, beißt
nicht mehr", sprach ein Reh. - „Laßt die Toten unbestichelt",
mahnte die kluge Eule.

So lag der arme Silberfuchs leblos und fremd in einer
häßlichen Gegend. Bei Tage brannte ihm die Sonne auf den
Pelz , Krähen und Amseln kamen und zupften zum Nestbau
Haare aus seinem buschigen Schwanz. Bei Nacht schauderte
er vor Kälte; Regen und Nebel näßten und durchweichten
ihn. Er wurde ruppig und struppig, ganz unansehnlich. Er
sehnte sich nach den schönen Schultern , nach dem Weichen
Halse seiner Herrin zurück.

Endlich fand ihn der junge Förster . Er fuhr in die
Stadt und brachte den Pelz der Eigentümerin zurück, die dem
glücklichen Finder die ausgelobte Belohnung einhändigte.
Aber nicht gern. Denn sie erkannte ihren kostbaren Silber¬
fuchs kaum wieder. „Den kann ich ganz unmöglich mehr
tragen ", sagte sie; „den bringt auch kein Kürschner wieder in
Ordnung . Ich werde ihn meiner Rosa schenken." — Nun
trägt ihn das Dienstmädchen der Gnädigen . Der arme Silber¬
fuchs hat ausgespielt und ist bei dem Fall aus dem Flugzeug
buchstäblich von der stolzesten Höhe ins tiefste Elend gestürzt.

Bestrafter Hochmut
Zwei Wagen standen auf der Landstraße vor einem Dorf¬

krug und warteten auf ihre Besitzer, die Wohl einen Schoppen
tranken. Das eine Gefährt war ein gewöhnlicher Bauern-
wageu, mit Kuhdünger hoch beladen. Das andere war ein ganz
kleines, aber hübsches, sauberlackiertes Auto . Doch es war
hochmütig und sagte naserümpfend zum Bauernwagen:

„Warum bleibst du so in meiner Nähe stehen, daß ich
deinen Übeln Geruch einatmen muß? Das ist weder ein Ge¬
nuß noch eine Freude für mich, du ungeschlachter Geselle!"

„Rege dich nicht auf, kleines Kerlchen", entgegnete der
Düngerwagen . „Dein Benzin und Oel riecht auch nicht besser.
Zudem bin ich ein Arbeitswagen , der treu seine wichtigen
Dienste verrichtet, während du nur ein Luxusdingelchen bist,
das zum Vergnügen durch die Welt kutschiert u. nichts leistet."'

„Nichts leistet?" begehrte das Kleinauto auf. „Ich mache-
fünfzig Kilometer die Stunde , und das mach mir mal nach!"-

In diesem Augenblick kam der Bauersmann aus dem
Dorfkrug . Er hatte auch ziemlich schwer geladen, schwang sich
auf seinen Sitz und wollte weiter fahren . Aber da ihm das
Kleinauto auf der schmalen und etwas schiefen Straße im
Wegs war, versuchte er einen kühnen Bogen zu schlagen. Aber
o Pech! Die Hinterräder rutschten ab, der Wagen kippte um
und ergoß seinen suppigen Inhalt auf das stolze, schönlackierteAutolein.

„Mein Auto, mein Auto," rief der Besitzer, der bei dem
Lärm und Gekrach aus dem Dorfkrug herausgestürzt kam.
„Wo, in Dreiteufelsnamen , ist mein Auto," Ünd er hatte
Recht zu dieser Frage , denn das winzige Dingchen war unter
dem duftenden Kuhdünger nahezu verschwunden.

„Ich ersticke," rief das Luxusauto — „helft mir , ich ersticke!"
Nach längerer Arbeit vieler hilfsbereiter Hände ward der

Dungwagen wieder aufgerichtet und stand stolz auf den Bei¬
nen. Während er den größten Teil seiner fruchtbaren Ladung
neu aufgepackt bekam, wurde auch das Kleinauto mit reich¬
lichen Wassergüssen von seinem landwirtschaftlichen Ueberzug
befreit und konnte erleichtert aufatmen. Schön sah es aller¬
dings nicht aus , und sein Besitzer rang unter vielen Flüchen
gegen den Bauer die Hände. Aber der knallte seelenruhig
mit der Peitsche, und der Dungwagen rief im Abfahren dem
kleinen Auto zu : „Laß dich nur schnell in eine chemische
Reinigungsanstalt bringen , damit dich mein Geruch nicht mehran mich erinnert !"

!1 ) '

. Peter hatte ihr Kommen telegrafisch gemeldet und
so war alles aufs beste vorbereitet.

Der kleine Saal war geschmückt mit frischen Blumen
und Grün, alles war peinlich sauber und es roch nach
frischgebackenem Kuchen.

Den schmauste man zunächst bei einem ausgezeichneten
Bohnenkaffee, den sogar der einstige Pflanzer, der sich ein-
bildete, Spezialist im Zubereiten eines Kaffees zu sein,
lobte und die Mamsell strahlte, daß er und auch der Kuchen
so prächtig schmeckten.

Dann fuhr man mit zwei Jagdwagen über die Wassen-
thiner Flur, zusammen mit dem Inspektor, der alles er¬
klärte. Das Land war sanft hügelig, wenig Wald war
vorhanden.

Mittags gab es ein erlesenes Diner, das der Mamsell,
die sich wirklich Mühe gegeben hatte, alles Lab eintrug.

Es gab eins prächtige Ochsenschwanzsuppe, als Vor¬
speise leckere Pastetchen und dann junge Gänschen. Die
Mamsell unterhielt auf dem Rittergut eine Gänsemast
und verstand es, die edlen Brattisre in geradezu fabelhaft
kurzer Zeit auf ein Gewicht von 6—7 Pfund zu bringen.
Das Fleisch zerlief auf der Zunge. Zum Braten gab es
verschiedene Gemüsebeilagen, zahlreiche Konipotte und zum
Schluß gab es eine prächtige Torte mit Schlagsahne und
sogar Eis.

Es war ein Menü, das dem ersten Hotel zur Ehre ge¬
reicht hätte.

Dazu gab es den edelsten Moselwein aus dem Keller.
Der Konsul führte Hanni. Peter die Lotte und Arndt

Fräulein Else zu Tisch. Alle bemühten sich, ihren Damen
gegenüber vollendete Kavaliere zu sein und bedienten sie,
daß die Mädels verlegen wurden.

Der Konsul war wie ein übermütiger Junge, er dachte
nicht mehr an Thea, er sah nur das süße Gesicht neben
sich, die leuchtenden Augen und den lockenden Mund.

Peter hatte ihm ein paarmal einen warnenden Blick
zugeworfen, der aber nichts nützte. Schließlich unterließ
er es und war mit seiner Tischdame vergnügt.

Die blonde Lotte war auch ein reizender Kerl. So
natürlich und lustig. Nichts Geziertes haftete an ihr. Sie
war schlagfertig und blieb ihm keine Antwort schuldig.

So war die Stimmung die denkbar beste.
*

„Fräulein Junghanns", nahm nach dem Essen Peter
Hanni einmal beiseite, „ist Fräulein von Berneck eine Ver¬
wandte von Ihnen ?"

„Nein, nur eine gute Bekannte. Mein Vater ist mit
Frau von Berneck befreundet."

„Sie ist also nicht aus einer. . Ehekollektion?"
Hanni lachte hellauf und log: „Ausgeschlossen! Das

werden Sie bei der jungen Dame doch gemerkt haben, daß
sie mit keinem Gedanken an das Heiraten denkt. Die will
nur einmal von Herzen vergnügt sein, und ich freue mich,
daß sie es ist."

„Bon, ich bin beruhigt. Sie ist ja reizend, die Kleine,
aber. . Sie sind noch viel reizender!"

Hanni hob den Finger und sah ihn strahlend an.
„Pst! Kein Wort mehr davon, und heute sind Sie

verpflichtet, kein Auge auf mich zu werfen, sondern Ihre
Augen werden nur für Fräulein Lotte vorhanden sein!"

„Ja, aber. , warum denn?"

„Ah. Herr von Geliert, Sie sind heute schwer von Bs«
griff. Können Sie denn in einer Mädchenseele nicht
lesen?" >

„Ich hab's eigentlich noch nicht recht versucht." ^
„Also, dann lassen Sie sich sagen: Wenn eine Dame

spürt, daß ihr nicht die ganze Aufmerksamkeit gilt, dann
fühlt sie sich unglücklich und unzufrieden. Und gar die
Lotte, die immer still auf ihrem elterlichen Gut gelebt hat,
die will doch, wenn sie heimfährt, ein schönes Erlebnis
mitnehmen!" >

„Sehe ich ein. Also, ich soll das Erlebnis sein?" ^ >
„Jawohl! Also Sie werden parieren!" i j
„Werde ich! Aber. , wenn Ihnen der Fred immer i

solche Augen wirft, dann kriegt er's von mir morgen!" ^
„Lassen Sie ihn doch mal fröhlich sein. Er hat doch

schwere Sorgen, ist verlobt, scheinbar nicht allzu glücklich,
und morgen ist . , muß er ja doch wieder der gestrenge
Chef sein. Lassen Sie ihn einmal lachen. Ich gedenke i
weder den Herrn Konsul noch den Herrn Peter zu
heiraten!"

„Aber Fräulein Junghanns, Sie ließen mir doch
Hoffnung?"

„Ach, ich denke, es ist besser, wenn man sich klar ist.
Sie sind mir so sympathisch und schätzen tue ich Sie, ich !
kann es Ihnen gar nicht sagen wie, aber. . zum Heiraten,
da langt es eben nicht." '

„Das darf nicht Ihr letztes Wort sein!" l
Wird's wohl sein. Aber jetzt marsch, seien Sie recht

nett zur Lotte!" ^^ .i
Um zwei Uhr klingelte Erwin an und war zu Peter, !

der an den Apparat ging, sehr grob.
Er beklagte sich über zu geringe brüderliche Freund- !

lichkeit.
kMvrtsetzuno
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Das neue Volkslied
Von Dr . Theodor Riegler

Wenn in den letzten Monaten über die SA . geschrieben
wurde, so ist dabei hauptsächlich ihre innerpolitische Bedeu¬
tung gewürdigt worden. Man hat schon des öfteren die ge¬
schichtliche Sendung der SA . auf eine Formel zu bringen
versucht. Wenn die SA . nicht gewesen wäre, so hätten zweifel¬
los Marxismus und Kommunismus noch weiter ihren zer¬
setzenden Einfluß ausgeübt und die nationale Einigung ver¬
hindert . Die Bedeutung der SA . beschränkt sich jedoch nicht
nur auf die Beseitigung ihres schärfsten innerpolitischen Geg¬
ners. Sie erstreckt sich auch, was von manchem übersehen
wird , auf das Gebiet schöpferischen Volkslebens. Aus der SA.
heraus ist ein in seiner jetzigen Form vollkommen neuer
Lebens- und Gesellfchastssttl entstanden, der die Möglichkeiten
neuer völkischer Kulturäußerungen in sich schließt.

Wenn sich auch diese neue Kulturform aus dem Nähr¬
boden des nationalen Zusammenschlussesaller Bevölkerungs¬
schichten erst im Laufe der Jahrzehnte entwickeln wird, so las¬
sen sich doch schon heute gewisse Ansätze feststellen, die für diese
-Kulturform richtunggebend sind.

Die SA . hat den seelenlosen Materialismus , der zur Zeit
der Weimarer Republik manchmal recht unerfreuliche Früchte
zeitigte, vernichtet und ihn durch eine aus dem innersten We¬sen >des deutschen Volkes hervorquellende Philosophie ersetzt.
Dies ist weniger eine bewußte Leistung gewesen als vielmehr
der natürliche Ausdruck einer neu heraufbrechenden Zeit. Der
Weg zur gesunden deutschen Seele ist wieder frei geworden.
So scheint es heute, als ob das alte unsterbliche Volkslied, dem
selbst die größten deutschen Dichter huldigten, in einer neuen
Form wiäer auferstehen würde. Wir müssen erst abwarten,
ob es der Ml . gelingen wird, für den Sinn und die Beson¬
derheit ihrer Bewegung einen ureigenen Ausdruck zu finden.
Solche Dinge entwickeln sich nicht von heute auf morgen.
Sicher wird eine Zeit kommen, in der das große nationale Er¬
lebnis in einer festgefügten, originellen Kulturform ausge¬
prägt sein wird. Wenn diese Form heute auch noch nicht

efunden ist, so bleibt es trotzdem eine Kulturleistung von
öchstem Wert, die letzten Reste einer ausgesprochenen Ver¬

fallszeit aus dem Wege geräumt und die Bahn für neue Ent¬
wicklungen freigemacht zu haben. Die Ml . hatte das alte
Volks- und Landknechtslied zu neuem Leben erweckt. Diese
Lieder hatten eine Jahrhunderte alte Tradition und waren
der naive Ausdruck für eine Weltanschauung, die zu den
Lebensformen der letzten Jahre in krassem Widerspruch
Alle Gefühlsmomente, die in der SA . eine bleibende Verkör¬
perung gefunden haben, sind auch in Len manchmal recht
rauhen Soldatenliedern unserer Vorfahren enthalten . Das
liberale Kulturideal hatte für diese Sorte von Liedern aus
begreiflichen Gründen nicht das geringste Verständnis . Sie
wurden einfach totgeschwiegen, als ob sie nie im Volk gelebt
hätten . Der Rundfunk, dem es ein Leichtes gewesen wäre, in
seinen Hörern den Sinn für die alte Liedform zu Wecken und
zu pflegen, setzte sich bis zum letzten Augenblick mit den
Problemen einer Zeit auseinander , die schon längst zum Ab-
sierben verurteilt war.

Wenn auch die meisten der SA .-Lieder, die heute auf allen
Straßen und in allen Lokalen gesungen werden, keine neuen
Schöpfungen sind, so ist ihr Wert für die Gestaltung einer
neuen Kultur darum um nichts geringer . Viele der neuen
Lieder sind in Wirklichkeit garnicht so neu, wie man meinen
möchte. Sie wurden zum großen Teil schon von unseren Ur-

roßvätern gesungen. Manch versunkene Melodie hat heute
urch die Ml . einen neuen Klang und einen aktuellen Sinn

erhalten. Wo die Worte der alten Lieder zu schwach waren,
um die Heftigkeit und Inbrunst der nationalsozialistischen Be¬
wegung auszudrücken, wurden sie durch einen neuen zeitge¬
mäßen Text ersetzt. Diese Umwandlung war allerdings nur
bei -den wenigsten nötig . Die meisten dieser versunkenen
Volkslieder haben heute auch in ihrer unverfälschten Form
die gleiche aufwühlende und erhebende Wirkung, die sie in der
Zeit ihrer Entstehung auslösten.

Bei allem ist eines besonders wichtig: es wurde nicht etwa
einer überlebten Weltanschauung ein neuer Zeitgeist künstlich
aufgepfropft. Die Volkslieder wurden nicht aus der Rumpel¬
kammer der Vergangenheit hervorgeholt und durch eine be¬
wußte Methode „frisiert". Wie es seit jeher bei allen ur¬
sprünglichen und echten Volksliedern der Fall war , so auch
hier. Niemand wußte genau zu sagen, woher sie plötzlich
kamen. Sie waren auf einmal La, flatterten von Mund zu
Mund , wurden überall gesungen und setzten sich durch. Aus
dem neuen sozialen Gefühlsgehalt ist dem alten Volkslied
neue Kraft zugeströmt. Es ist in seinem seelischen Umfang
wesentlich erweitert worden und es scheint, als ob es sich in
seinen zahllosen und reizvollen Variationen für immer in
den Herzen der deutschen Bevölkerung verankert hätte. Was
ursprünglich das alleinige Gemeingut der SA . war , ist heute
längst zum Besitz des gesamten deutschen Volkes geworden.
Aus den Kampf- und Streitliedern der SA ., die sich gegen
den Marxismus richteten und ihn mit Hohn und Spott
übergossen, entwickelte sich nach und nach eine völlig unpoli¬
tische, reine und liedhafte Knnstform, die zum Sprachrohr
einer großen Volksgemeinschaftwurde.

Wenn wir die philosophischen Grundlagen betrachten, aus
denen diese Lieder hervorgewachsen sind, so gelangen wir zu
einem Weltbild, in dem sich das innerste Seelenleben der
Nation spiegelt. Heroismus und Lebensbejahnng, Energie
und Heimatverbundenheit , die Idee der Treue bis in den
Tod, alle die Werte, die der Nationalsozialismus aus seine
Fahne geschrieben hat, sind in den Liedern der SA . gefühls¬
mäßig enthalten . Ein echter fröhlicher Humor verbindet sich
mit gläubiger Vaterlandsliebe und heldischer Opferbereitschaft
zu einer Symphonie der alten germanischen Seele. Das In¬
dividuum mit seinen besonderen Leiden und Freuden wird
dabei vollkommen ausgeschaltet. In allen Liedern lodert ein
Freiheitswille von bezwingender Wucht. Einer für alle, alle
für einen! Aus diesem Gefühl einer unlösbaren Gemeinschaft
haben auch die SA .-Lieder ihre aktuelle und trotzdem zeitlose
Bedeutung erhalten. Sie werden weiterleben, solange das
deutsche Volk geeint ist. Eine kleine Schar von Männern hat
zuerst diese Lieder gesungen. Wer von ihnen hätte damals
geglaubt, daß sie einst die Begleitmusik einer neuen Kultur-
rpoche sein würden.

Umsraben mtt Verstand
Ein köstliches Geschenk ist ein Stückchen Gartenland , doch

es macht harte Mühe , wenn man den Garten „richttg in
Schuß" bekommen will. Am allermeisten aber hat es dem
Gartenbesitzer und dem Siedler das Umgraben angetan.
Wie muß man sich da „buckeln", wenn es alles recht geschehen
soll! Wie ein Liebhaüerphotograph erst dann rechte Freude
«n der Schwarzweißkunst hat, wenn er seine Platten selber

entwickelt und die Bilder selber kopiert, so verläßt sich auch der
wahre Gartenfreunde nicht auf fremde Leute Man besorgt
das Umgraben, so anstrengend es auch sein mag, schon lieber
selber, dann hat man die Beruhigung , daß die Arbeit auch
wirklich ganz getan ist.

Mancher Garteneigentümer wird überrascht sein, zu ver¬
nehmen, daß er sich beim Umgraben häufig — ganz unnötig
„abbuckelt", denn das Umgraben des Bodens im Frühjahr
widerspricht den Grundsätzen einer gesunden und erfolgreichen
Bearbeitung . So alt auch die Tradition sein mag, im Früh¬
ling genau so wie im Herbst das Gartenland tief umzugraben,
sie ist als verkehrt erkannt worden und es fällt bei einiger
Ueberlegung auch nicht schwer, die Nachteile eines erneuten
tiefen Umgrabens zur Frühjahrszeits einzusehen.

Die Herbst- und Frühlahrsumgrabung unterscheiden sich
nämlich grundsätzlich voneinander . Wird auch im Lenz tief
umgegraben, dann gehen die meisten Vorteile, die durch die
Bodenbearbeitung im Spätherbst geschaffen wurden, wieder
verloren. Die tiefen Umgrabungen im Anschluß an die Ernte
im Herbst geben dem Erdreich neue Gelegenheit, reichliche
Masscnvorräte aufzuspeichern. Sobald das Frühjahr heran¬
kommt, beginnt lediglich die verhältnismäßig dünne Ober-
chicht des Bodens allmählich trocken zu werden. Die tiefere
Erdschicht bleibt nach wie vor feucht. Tiefe Umgrabungen nach
beendetem Winter zerstören die notwendigen Verbindungen
mit den unteren Erdschichten und Mar durch die Entstehung
von Aushöhlungen , die sich beim tiefen Umgraben durch das
Aufwerfen der Erdmassen bilden. Bei den Grabungen im
Frühling kommt es lediglich darauf an , daß die Bodenober-
chicht genügend aufgelockert und feingekrümelt wird . Das

reicht vollständig hin, und schädliche Hohlräume , die das Her¬
aufziehen der Feuchtigkeit aus dem oberen Erdreich erschweren
oder gar völlig unterbinden , werden vermieden. Wie soll die
Saat , sollen die Pflanzen sich recht entwickeln, wenn die Boden-
chicht, in der sie ruhen, den Zusammenhang mit den leben¬
bendenden Quellen verloren haben,

Es kommt ein anderes hinzu : Durch das Düngen mit
'trohdurchietztem Kompost wird dem Boden ein genau so
chlechter Dienst erwiesen wie durch ein tiefes Umgraben. Der
trohdurchsetzteKompost wirkt isolierend, hält das Vordringen
der Feuchtigkeit in die obere Erdschicht auf und steht mit seinen
Nachteilen kaum hinter Len ungünstigen Einflüssen der Boden¬
hohlräume zurück.

Die Bodenbearbeitung im Lenz braucht sich, wie gesagt,
lediglich mit der ausreichenden Auflockerung der obersten
Schicht zu befassen. Das genügt durchaus. Genau so Ver¬
halten kann man sich bei der Bodenbearbeitung im Sommer.

Uebrigens hat sich neuerdings auch die Geräteindustrie
bemüht, die Arbeit im Garten und Feld durch neuartige Hand¬
betriebsgeräte , die sich auf das „ziehende" Prinzip der Garten-
und Feldarbeit stützen, erheblich zu erleichtern. Man zieht die
Geräte auf sich zu. Das geht spielend leicht. Die überholte
Methode, bei der im ewig-trostlosen Einerlei die schwerfällige
Hacke angehoben werden mußte, ist ganz abgeschafft. Es
hat niemand mehr nötig , zum Nmsinken müde am Abend heim¬
zukehren. Alle altertümlichen Geräteformen , welche die Arbeit
zur Qual machten, sind verschwunden, und die neuen Geräte
mit ihren überraschend glücklichen Formen ermöglichen es, die
meist vorkommenden Gartenarbeiten in völlig ungezwungener,
gerader Körperhaltung zu verrichten. Selbst die ganz kleinen
Handgeräte lassen sich überaus leicht bedienen. Es wird eine
Menge Zeit gespart, und man kommt auch der Ertragssteige¬
rung nach, wie die Praxis bereits deutlich gelehrt hat, um ein
gutes Stück weiter.

Der Sbtt -Erlras in Württemberg
im Jahre 1933

Erstmals war , wie das Württ . Statistische Landesamt mit¬
teilt, von Reichs wegen für das Jahr 1933 eine Ermittlung
des Obstertrages vorzunehmen, wie sie in Württemberg seit
1878 alljährlich für die Hauptobstgattungen stattfindet. Ge¬
messen nach dem Durchschnittsertrag bleibt der Obstertrag in
sämtlichen vier Hauptobstgattungen hinter dem zehnjährigen
Mittel 1923/1932 beträchtlich zurück, in Aepfeln und Birnen
um je nahezu ein Fünftel , in Süßkirschen um annähernd die
Hälfte, in Pflaumen und Zwetschgen um ein volles Drittel.
Dagegen stehen die Gesamterträge des Jahres 1933 in Aepfeln
und Birnen über denen des Mittels 1923/32, weil in diesen
beiden Obstarten die Zahl der ertragsfähigen Bäume sich in¬
zwischen sehr vermehrt hat : Zahl der ertragsfähigen Apfel¬
bäume im Durchschnitt 1923/32 5 618 200, im Jahre 1933
8 433 269, der ertragsfähigen Birnbäume im Durchschnitt
1923/32 2 218 655, im Jahre 1933 3 293 649. In Süßkirschen
sowie in Pflaumen und Zwetschgen steht nicht nur der Durch¬
schnittsertrag vom Baum , sondern auch der Gesamtertrag
gegen das zehnjährige Mittet 1923/32 zurück. Bemerkenswert
ist, daß seit dem Jahre 1925, von wo ab in der württember-
gischen Obstbaustatistik eine Unterscheidung zwischen Tafel-
(Eß-) und Wirtfchafts-(Most-)Obst stattfindet, in Aepfeln und
Birnen in keinem Jahr der Anteil des Tafelobstes so groß ist
wie im Jahre 1933. Vielleicht darf hierin bereits ein Erfolg
der auf die Förderung des Taielobstbaus gerichteten Bestre¬
bungen erblickt werden. Der Geldwert des Jahres 1933 in den
vier Hauptobstgattnngen Aepftln, Birnen , Pflaumen und
Zwetschgen, Kirschen mit zusammen 18 340 179 RM . übertrifft
beträchtlich den Durchschnitt der zehn Vorjahre , und zwar um
6 851 800 RM . — 59,6 Prozent oder nahezu drei Fünftel.
Ganz geringfügig ist gegenüber diesem Geldwert der Geldwert
der übrigen Obstgattnngen (Sauerkirschen, Mirabellen und
Reineclauden, Aprikosen, Pfirsiche, Walnüsse). Weitaus am
höchsten ist der Anteil der Äepiel an dem Gesamtgeldwert mit
nahezu sieben Zehntel ; es ergibt sich daraus , welch große Be¬
deutung dieser wichtigen Obstgattung in Württemberg zu¬kommt.

Das vorläufige Ergebnis der Vieh-
räblimg in Württemberg

vsegen die Dezemberviehzählung des Jahres 1932 ist der
Bestand an Pferden und Schafen nach den Mitteilungen des
Württ . Statistischen Landesamts zurückgegangen, während alle
übrigen Vielgattungen zugenommen haben. Es beträgt die
Zunahme (tt-) und der Rückang k—) wie folgt : Pferde — 360
gleich 0,4 v. H.; Rindvieh 19 367 gleich 1,8 v. H.; Schafe
— 10 050 gleich 6,7 v. H.; Ziegen 5666 gleich 7,8 v. H.;
Gänse > 13 996 gleich 7,0 v. H.; Enten 843 gleich 0,5 v. H.;
Hühner -i- 182 378 gleich 4,6 v. H.; Bienenstände 18231
gleich 13,0 v. H. Der geringfügige Rückgang des Pferde¬
bestandes liet in der Richtung der seitherigen rückläufigen Be¬
wegung, die auf die fortschreitende Motorisierung des Ver¬
kehrs zurückzuführen ist. Zn den wichtigsten Viehgattungen,

dem Rindvieh, ist nach der Viehzählung vom 5. Dezember 1932
eine Wiederzunahme (um nahezu 2 Proz .) gefolgt. Sie ist
deshalb bemerkenswert̂ weil die Viehpreise seit dem letzten
Jahr eine Besserung nicht erfahren haben. Die Abnahme deS
L>chafbcstandes (gegen die vorangegangene Zählung vom
1. Dezember 1932 weniger 10 050 Stück gleich 6,7 v. H.) liegt
in der Richtung der seitherigen rückläufigen Bewegung. Ern
ganz sicherer Schluß über die Bewegung der württemberischen
Schafhaltung läßt sich übrigens aus den Viehzählungen nicht
entnehmen, da die Schafe dort zu zählen sind, wo sic sich auf
Weide oder in Fütterung befinden und daher die Schafe, die
wegen des heurigen frühzeitigen Beginns der winterlichen
Witterung am Tage der Zählung (5. Dezember) ihre Winter¬
quartiere außerhalb Landes bereits bezogen hatten , nicht bei
uns gezählt worden sind. Der Ziegenbestand, der seit 1924bis zur vorletzten Dezemberviehzählung einen stetigen und
starken Rückgang gezeigt hatte, 1932 aber wieder etwas ge¬
stiegen war , ist nach der neuesten Zählung vom 5. Dezember
1933 abermals , und zwar in wesentlich stärkerem Maße an¬
gewachsen, nämlich auf 78 510, d. i. um 5666 Stück gleich 7,8
v. H. Während beim Geflügel nach den beiden letzten De¬
zemberviehzählungen nur der Bestand an Hühnern zugenom¬
men, der Bestand an Gänsen und Enten abgenommen hatte,
ist nach der Zählung vom 5. Dezember 1933 die Zahl des Ge¬
flügels in allen drei Arten gestiegen. Insbesondere zeigt die
wichtigste Geflügelart , die Hühnerhaltung , von Zählung zu
Zählung eine Zunahme . Sie beträgt gegen den Bestand vor
5 Jahren (1. Dezember 1928) 24,2 v. H. oder nahezu i-l , gegen
1912 40,8 v. H. Die Zahl der Bienenstöcke, die bei den Dezem¬
berviehzählungen von 1931 und 1932 einen Weniaerbestand
gegen 1930 gezeigt hatten , ist nach der neuesten Zählung vom
5. Dezember 1933 gestiegen, und zwar noch über den Bestand
von 1930 hinaus auf 157 680, das ergibt gegen 1932 eine Zu¬
nahme von 13 v. H.

Höhlenbewohner in Deutschland?
Das unglaublich Scheinende ist dennoch Wahrheit . Noch

im Jahre 1933 des 20. Jahrhunderts haben unbescholtene
deutsche Familien aus bitterer Not in Erdhöhlen gehaust, sind
Kinder in tropfenfeuchten, dunklen Löchern ohne einen Son¬
nenstrahl aufgewachsen! Schuldlose Menschen in einem boden¬
losen Elend, während Zuchthäusler in hygienisch einwand¬
freien Zellen leben.

Dies zeigt u. a. der vorzügliche Bilderbericht der Monats¬
schrift „Neues Volk", Blätter des Aufklärungsamtes für Be¬
völkerungspolitik und Rassenpflege, Berlin.

Die traurige Tatsache in diesem Bericht beweist, wie weit
sich der mangelnde Schutz der Familie, insbesondere der kin¬
derreichen, infolge der Sünden bisheriger sogenannter Be¬
völkerungspolitik auswirkt.

„Neues Volk" zeigt darüber hinaus soviel Unbekanntes,
daß man immer wieder erschreckt ist, nichts davon gewußt z«
haben, so z. B . Einblicke in Menschen und Dinge, rn Irren¬
anstalten und Zuchthäuser, wie man sie sonst nicht zu sehen
bekommt . Aber es ist das große Verdienst der Zeitschrift, daß
sie auch auf all das Schöne weist, das sich im gesunden Fami¬
lienleben, der Ueberlieferung und wundervollen Kunst aller
deutschen Stämme zeigt, daß sie mit etwa 60 neuartigen Bil¬
dern und fein abgestimmten, höchst lebendigen Beiträgen jeden
Leser für ihre, das Schicksal der deutschen Familie und damit
das Volksschicksal bestimmende Arbeit gewinnt . Dieser klug
und ohne Uebertreibung ins Werk gesetzten Absicht ist auch
der niedrige Bezugspreis von „Neues Volk" zuzuschreiben,
denn mit vierteljährlich 75 Rpf., also mit monatlich 25 Rpf-,
erschließt „Neues Volk" weitesten Kreisen der deutschen Volks¬
gemeinschaft eine reiche Fülle wertvollen Geistesgutes, erhält
jede Familie neue Anregung im Sinne lebensbejahender,
kämpferischer Mitarbeit am Wiederaufbau der Nation.

Das Aufklärungsamt für Bevölkerungspolitik und Ras¬
senpflege, Berlin W. 35, Potsdamer Straße 118h, wirbt um
die Unterstützung durch alle Volksgenossen, die wissen, welche
großen Aufgaben noch der Erfüllung harren , und stellt auf
Wunsch ein Heft seiner schönen Monatsschrift „Neues Volk"
kostenlos zur Verfügung.

Dadurch aber gewinnt die zielbewußte Arbeit für das
Wohl des deutschen Menschen, der Familie als dem Grund¬
pfeiler der Nation immer mehr Freunde , die alle auch zu Mit¬
kämpfern für die Zukunft unseres ganzen Volkes werden. Und
damit wird das bewußte oder auch unbewußte Sehnen im
deutschen Mann , in der deutschen Frau und in unserer Ju¬
gend, über sich selbst hinaus für diese herrliche Aufgabe schaf¬
fen zu dürfen, so erfüllt , wie es die Weite deutscher Seele nur
fiir sich wünschen konnte.

Gibt es eine rmtumefetzttche
Schlafzett?

Studienrat Theodor Stöckmann-Duisburg nimmt in der
„Mediz. Welt" Stellung zu der Frage , ob von einer natur¬
gesetzlichen Schlafzeit gesprochen werden kann oder nicht, d. h.
ob von der Urnatur aus eine bestimmte Lage und Länge des
Schlafes besteht, oder ob es einerlei ist, wann und wie lange
man schläft. Stöckmann hat planmäßige Versuche durchgeführt.
Eine Dame aus Sachsen, früher gemütskrank und „schlaflos",
wurde durch die Schlafzeit von acht Uhr abends bis drei Uhr
nachts geheilt. Ihr Arzt hatte ihr geraten, wenn sie absolut
nicht schlafen könne, möchte sie lieber bei Nacht aufstehen, als
sich im Bett wegen der Schlaflosigkeit Gedanken zn machen.
Die Dame befolgte den Rat , und richtete sich, unabhängig von
der Uhr, lediglich nach ihren Müdigkeitsgefühlen nnd gelangte
so zum Schlaf von 20 bis 3 Uhr. Sie stand dann stets sofort
auf und war gerettet. Auch andere Personen fanden unab¬
hängig voneinander das gleiche oder ein ähnliches Ergebnis.
Die Versuchspersonen waren erwachsene, sehr verschiedene
Menschen, sogar erheblich kranke befanden sich darunter . Wer
schlecht geschlafen hat, spürt das schon am nächsten Tag . Wer
häufiger schlecht schläft und kränklich ist. klappt bald zusam¬
men. Die Methode bestand in der Regel darin , daß die Ver¬
suchspersonen zunächst ihre Gesamtschlafzeit früher verlegten,
sie dann verkürzten, wenn die Natur darauf hindrängte , und
schließlich auch die Mitternachtslinie überschritten. Versuche
mit Kindern und sehr jugendlichen Personen waren nicht
möglich. Rechtzeitiger Schlaf läßt sich nicht erzwingen, son¬
dern nur , meist mühsam, planmäßig erwerben. Zunächst ist
immer nur eine Frühverlegung der Gesamtschlafzeit zu er¬
streben, die Verkürzung stellt sich in der Regel ganz von selbst
ein. Derjenige aber, der ausgeschlafen hat, muß sofort auf¬
stehen, sonst schlägt der stärkende, positive Schlaf leicht in
schwächenden, negativen um, wie sich in ungezählten Fällen
bestätigen läßt.
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